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B. Wissenschaftlicher Teil.

I. Paläolithische und mesolithische Kultur.
Hans Weinert gibt im Verlag Ferd.Enke, Stuttgart, ein Buch heraus

„Menschen der Vorzeit. Ein Überblick über die altsteinzeitlichen Menschenreste",

das sich bemüht, in kritischer Form über das ganze seinem Titel
zugrunde liegende Thema summarisch zu referieren. Das Werk kann jedem
Prähistoriker empfohlen werden, besonders auch deshalb, weil es die neuesten

Funde mitberücksichtigt und die Frage des missing link gründlich und
sachkundig erörtert. Aus dem Inhalt greifen wir nur einige Punkte heraus. Zu dem

Streit, ob das Acheuléen im letzten oder vorletzten Interglazial begann, äußert
sich der Verfasser so, daß er erst entschieden werden könne, wenn neue
Beweismöglichkeiten vorliegen. Wertvoll sind die Ausführungen des Verfassers
über den Übergang des Neandertalers zu den jungpaläolithischen Menschenformen.

Er nimmt entschieden Stellung dagegen, daß der Neandertaler
unvermittelt abbreche und ganz neuen Rassen Platz mache; er nimmt vielmehr die
Schädel von La Quina, Ehringsdorf III, Galiläa u. a. für diesen Übergang in
Anspruch und bestreitet die Notwendigkeit, daß der Neandertaler einen Seitenzweig

der Menschheit darstellen müsse. Auch die Menschenreste des
Mesolithikums erfahren eine gut orientierende Besprechung. Dabei fällt uns auf,
daß die kleinwüchsigen Menschen der Schweiz ganz außer acht gelassen werden

(21. JB. SGU., 24). Nicht einig gehen können wir mit Weinert, wenn er
S. 81 behauptet, daß wir auf keinen Fall wissen können, ob der Neandertaler
mit dem Bestatten der Leichen religiöse Vorstellungen verband. Eine
Menschenart, die Kultstätten wie das Drachenloch hinterlassen hat, hat sich sicherlich

auch mit dem Tode auseinandergesetzt. Wie das geschah, wird sich allerdings

unserer Kenntnis wohl immer entziehen.

Wir möchten auf eine Arbeit B ä c h 1 e r s „Aus der ältesten Urgeschichte
unseres Landes", die er im 17. JB. des Kant. Lehrervereins St. Gallen veröffentlicht

hat, hinweisen. Die Darstellung richtet sich namentlich nach den Bedürfnissen

der Lehrerschaft und gibt eine klare und vollständige Übersicht über
den Menschen des schweizerischen Paläolithikums, wobei begreiflicherweise
der Altpaläolithiker besonders gründlich behandelt wird. Die Arbeit ist auch
als SA. bei Fehr in St. Gallen erschienen.

Bei Ausgrabungen in einer Höhle bei Ohapaponor in Siebenbürgen hat

Martin von Roska im mittleren Moustérien eine sehr reiche Knochenindustrie

festgestellt. Er fand dabei nicht nur benutzte Knochensplitter, son-
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dem auch richtig geformte, retouchierte Knochenartefakte. Auch In andern

Höhlen derselben Gegend hat er altpaläolithische Knochenwerkzeuge gefunden.
Der Grundsatz, daß die Knochenindustrie erst mit dem Jungpaläolithikum
entstanden sei, wird auch vom Ausland her immer mehr durchbrochen. Recueil
d'études, Poznan 1930, S. 1—3.

Nach der Ära Pigorini macht nun genau wie anderswo auch in Italien die

Urgeschichte eine Periode der Revision durch. R e 11 i n i verlangt im Bulletino
di Paletnologia XLVIII, 1928, vom Urgeschichtsforscher ein in sich geschlossenes

eigenes Wesen samt einem gehörigen Schuß von Phantasie; denn ohne

diese baue man keine Wissenschaft auf, auch keine sogenannte exakte, zu der
die Urgeschichte zähle. Immerhin müsse diese Dosis Phantasie gepaart sein

mit der Fähigkeit zu kühler Überlegung. Ein kleiner Schaden sei es, wenn einer
auf Grund einer Einzelgrabung aus Mangel an Stoffkenntnis der Phantasie die

Zügel schießen lasse. Dank der Vergleichsmöglichkeit werde die Zeit sich
korrigierend auswirken und lehren ; ein großer Schaden sei es, wenn einer mit einem
festen Schema im Kopf an eine Grabung herantrete, da werde die Zeit richten.
Ein nicht wieder gut zu machender Schaden sei es aber, wenn ein Dilettant bei

einer Grabung die Verhältnisse zerstöre, ohne daß er aus ihnen auch nur etwas
habe lesen können. Die Ausgrabung eines Prähistorikers sei eben etwas
Grundverschiedenes von der eines Archäologen; sie müsse unter seiner ständigen
Aufsicht stehen, kein Assistent könne den Leiter ersetzen.

Was Rellini unter Paarung von Phantasie und kühler Überlegung versteht,
zeigt er selbst an der chronologischen Auswertung der Funde von Olmo bei
Arezzo (moustérienartige Kultur, die aber älter ist als Balzi Rossi) und Terra-
nera di Venosa (chelléenartige Kultur assoziiert mit Fauna des Moustérien der
Balzi Rossi). Er wirft dabei die Frage auf, ob für das italienische Paläolithikum

eine Entwicklung anzunehmen sei, die dem maßgebend gewordenen typisch
französischen Ablauf entspreche, oder ein teilweiser Parallelismus. Mit der
Beantwortung dieser Frage hängt im wesentlichen auch der Streit um das Spät-
paläolithikum Italiens zusammen. Rellini will in ganz Italien über dem
Moustérien, aber in verschiedener stratigraphischer Höhe, eine dem Aurignacien
ähnelnde Kultur gefunden haben, die er Grimaldiana (Grimialdien) nennt und
bereits auch unterteilt, wobei er offensichtlich von der Kulturkreislehre beeinflußt

ist. Der französisch-spanischen Schule mit ihrer einfädigen Entwicklung
der Industrie für die ganze Ökumene setzt er bewußt die italienische Schule mit
der Theorie von Parallelentwicklung in Kreisen entgegen. Nach ihm wären alle
Kulturen nach der Würmeiszeit bis zum Neolithikum zusammenzufassen in ein
Miolithikum, in dem sich dieselben teils in direkter Aufeinanderfolge, teils in
Parallelismus, teils einander durchkreuzend entwickeln. Mitt. D. Fretz.

A l'assemblée générale à Sursee M.L.Reverdin présenta une communication

sur les gravures en miniature de l'époque magdalénienne. Il passa en

revue les diverses pièces, connues jusqu'ici, portant des gravures à très petite
échelle, en insistant sur leur rareté. On ne connaît qu'une dizaine de pièces
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à gravures minuscules. L'auteur a distingué trois catégories dans cet art de

miniaturiste: 1° gravures naturalistes, 2° esquisses à tendance naturaliste,
3° gravures stylisées. Certains artistes magdaléniens ont donc essayé de reproduire,

en miniature, les genres qu'ils ont si admirablement réalisés dans leurs
oeuvres ordinaires. Au début l'auteur avait donné quelques détails sur une pièce
qu'il avait cru provenir du gisement de la Madeleine. Or, dans un travail sur
le même sujet, l'auteur a pu rectifier cette erreur de provenance et montrer que
la description de cette pièce devait être rapportée à un moulage de la pièce du

Schweizersbild, dont une figure a paru, dans ce même bulletin T. VII, 1914,

p. 29. Cf. L. Reverdin, Les gravures en miniature de l'époque magdalénienne,
avec 8 fig. dans le texte ; dans Verhandl. der Naturforsch. Gesell. Basel, 1929,

Vol XL, p. 259—270. •

In „Die Umschau", 24. November 1928, macht Casteret auf das seltene
Vorkommen der Hyäne in den paläolithischen Höhlenzeichnungen aufmerksam.
Er nennt eine kleine Elfenbeinfigur aus dem Abri von La Madeleine. Vor
kurzem entdeckte er in der Höhle von Montespan, 1 km vom Eingang entfernt,
an der Höhlendecke die Ritzzeichnung einer Hyäne von nur 5 cm Länge, die
kleinste bisher bekannte altsteinzeitliche Wandzeichnung. Casteret sucht die
seltene Darstellung dieses Tieres daraus zu erklären, daß sein Fleisch
ungenießbar und das struppige, räudige Fell unverwendbar war. Daß es dennoch
hie und da gezeichnet wurde, könnte mit Jagdzauber zusammenhängen.

In der PZ., XIX. Bd., 1928, Heft 1/2, veröffentlicht unser Mitglied Zotz
seinen Bericht über die paläolithische Besiedlung der Teufelsküchen am ölberg
beim Kuckucksbad in der Nähe von Freiburg i. B. Einleitend äußert sich

Obermaier über die Lößfrage ; die Wirbeltierreste behandelt H. G. S t e h -
lin, die Pflanzenreste E. N e u w e i 1 e r. Die Flora weist ausschließlich
Waldbäume auf, die noch heute in unsern Wäldern vorkommen und die deshalb

gegen ein glaziales Klima sprechen. Die Fauna ist eine Mischfauna, deren
Charakter teils auf ein arktisch-alpines, teils auf ein wärmeres Waldklima
hindeutet. Zotz folgert daraus, daß man nicht allgemein von der Kälteperiode
des Magdalénien sprechen dürfe, sondern daß diese nur für dessen frühe
Phasen Geltung habe. Es handle sich beim Magdalénien des ölbergs um eine
Stufe, die zeitlich in die Grenzperiode des Diluviums und des Alluviums fällt
und die unzweifelhaft ganz nahe an das Azilien zu liegen komme. Seine
Ausführungen sind auch für die Beurteilung des schweizerischen Endpaläolithikums
von einer gewissen Bedeutung.

An der JV. in Sursee und vor der NG. Zürich am 16. Dezember 1929 sprach
Schlaginhaufen von einem bisher unbekannt gebliebenen Skelet aus
dem Wauwilermoos, das vermutlich einem männlichen Individuum angehört
und in seinem Längenbreitenindex mit demjenigen der „kleinen Egolzwilerin"
übereinstimmt, dessen Stirne aber bedeutend schmäler ist. Er stellte fest, daß
auch der Schädel von Burgäschi eine Sonderstellung unter den Schädeln
einnimmt, die man bisher dem Neolithikum zugeschrieben hat. Die morphologische
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Untersuchung dieser drei Objekte ergibt Anklänge an Grimaldi und vor allem
an den Schädel von Piacard. Gestützt auf die Ausgrabungen bei den Fischerhäusern

von Schötz, die mit ihren kleinen Werkzeugen erste Anfänge des

Mesolithikums ergaben, möchte Schlaginhaufen vorderhand mit Reserve die

Vermutung aussprechen, daß wir es hier mit mesolithischen Menschen zu tun
haben. Diese Hypothese, daß unsere kleinwüchsigen Menschen die Besitzer der
mikrolithischen Werkzeuge gewesen sein könnten, eröffnet unserer Forschung,
namentlich derjenigen des Wauwiler Mooses, ungeahnte Perspektiven. Prot. d.
NG. Zürich., NZZ., 28. November; 21. Dezember 1929.

**1. Bittelbrunn (Amt Engen, Freistaat Baden): Unser JB. hat wiederholt
auf die interessante Grabung am Petersfelsen hingewiesen. Nun ist aus der
Feder des Erforschers dieser Kulturstätte, Eduard Peters, im Verlag
Filser in Augsburg eine Publikation erschienen, die in kaum zu übertreffender
Knappheit und Klarheit das gesamte Material der Fachwelt bekannt gibt. Was
über Funde und Fundumstände gesagt werden muß, ist übersichtlich dargestellt,
mit keinem Wort zu viel und keinem zu wenig. Flotte Zeichnungen und prachtvolle

Photographien verleihen dem Werk einen ganz besondern Wert. Wir
haben hier in der Tat eine Materialpublikation vor uns, wie sie allen wichtigen
Fundstellen der Urzeit zu wünschen wäre, wie sie sich aber in Wirklichkeit nur
selten ein Forscher leisten kann. Wir Schweizer haben alle Ursache, die Deutschen

um ihre großartigen Publikationsmöglichkeiten zu beneiden.
Was dem Petersfels eine ganz besondere Bedeutung verleiht, ist der

Umstand, daß er nur während relativ kurzer Zeit besiedelt war, daß seine Kultur
nur eine einzige Phase des mittleren Magdalénien darstellt, während z. B. das
Keßlerloch beinahe die ganze Abfolge der Magdalénienkulturen enthält. So ist
die Möglichkeit gegeben, sich ein klares Bild einer einzigen Unterstufe zu
verschaffen, das nirgends durch Übergänge gestört wird. Schon wiederholt ist
auch in unsern JB. auf die wertvollen Kunsterzeugnisse des Petersfelsen
hingewiesen worden, von denen wir namentlich das geometrisch verzierte Elfenbein-
scheibchen hervorheben, die „Frauenstatuetten" aber bezweifeln.

Trotz allem Lobe, das wir dem Werke von Peters zu spenden haben, können
wir es uns nicht versagen, auch auf einige Mängel hinzuweisen. Wir haben den

Eindruck, daß, wenn schon eine auch äußerlich so großartige Publikation
herausgebracht werden sollte, diese auch vollständig hätte sein müssen. Peters
geht auf die großen ethnischen, kulturellen und chronologischen Zusammenhänge

viel zu wenig ein, trotzdem auch ihm klar ist, daß der Petersfels seine
Bedeutung nur durch diese erhält. Wenn es nicht möglich war, diese
Zusammenhänge jetzt schon aufzuzeigen, dann hätte mit der Publikation unbedingt
noch zugewartet werden müssen. Gelegentlich unterlaufen dem Verfasser auch
recht dilettantische Bemerkungen (z. B. Seite 62 unten und Seite 69, Zeile 23

bis 26). Dies sind aber nur kleine Schönheitsfehler, die nicht stark ins Gewicht
fallen.
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*2. Kölliken (Bez.Zofingen, Aargau): Wir verdanken unserem Mitglied
H a 11 e r und seinen Helfern die Kenntnis einer ganzen Anzahl von mesolithischen

Steinwerkzeugen aus dem Bereich des Dorfes Kölliken. Die Funde finden
sich zerstreut auf dem sog. Katzenbühl, einer Landzunge, die sich in ehemals

sumpfiges Land hineinerstreckt und durch die Kurve 440 des TA.
gekennzeichnet ist. Die Haupttypen sind Rundschaber, Klingenschaber, Stichel und
Spitzen. Vertreten ist auch die querschneidige Pfeilspitze. Haller hat unserem
Archiv einen genauen Plan des Dorfes mit allen Fundstellen eingereicht und

uns auch die Funde zur Einsicht überlassen, wofür wir danken. (Beilage zum
„Zofinger Tagblatt", 8. September.)

**3. Moosseedorf (Bez. Fraubrunnen, Bern) : Eine 4. Ausgrubung auf der
SO-Seite des Moosbühls im September unter Leitung von Tschumi hat
folgende Ergebnisse gebracht:

Schicht I. 0,33 m. Humuserde von schwärzlicher Farbe.
Schicht IIa. 0,9 m. Lehmschicht im obern Teil vom Humus her schwarz

gefärbt.
Schicht IIb. 0,15 m. Fundschicht. Gelblicher Lehm.
Schicht III. 0,44 m. Gelblicher Sand von lehmiger Beschaffenheit.
Schicht IV. 0,1 m. Sandiger Kies.
Schicht V. Sand, schwach lehmig, kiesig, von bläulicher Farbe.

Aufstoßendes Grundwasser.

Gefäßscherben und Knochen fanden sich hier nicht; auch die Silexfunde
sind spärlich, so daß es den Anschein hat, als ob die Fundschicht auf der Kuppe
am mächtigsten sei und nach den tiefer liegenden Rändern auskeile. Unter den

wenigen Werkzeugen nennen wir die Messerchen mit abgestumpften Rücken
und ein auf beiden Schneidkanten retouchiertes Messerchen. Die frühern
Knochenfunde sind von Hescheler mit Rentier, Wildpferd und Eisfuchs
bestimmt worden. Nachdem nun auch im Wauwiler Moos durch Keller-Tarnuzzer
ähnliche Verhältnisse vorgefunden wurden, gewinnt die Datierung dieser Kultur
auf ausgehendes Magdalénien, das man geradesogut als beginnendes Mesolithikum

bezeichnen kann, außerordentlich an Wahrscheinlichkeit.

*4. Niederwil (Bez. Bremgarten, Aargau) : Bei Nesselnbach (TA. 155, 30 mm
v. 1., 61 mm v. u.) fand man in einer neu angelegten Kiesgrube die rechte Stange
eines Rentiergeweihs. UH., IV. JG., 10.

**5. Oberwil im Simmental (Bez. Niedersimmental, Bern): Die
Untersuchungen im Schnurenloch des Jahres 1929 unter Leitung von Tschumi und
unter Mitarbeit von D. und W.Andrist,W.Flückiger, Ed. Gerber,
P. B i e r i und F. Baumann ergaben die Möglichkeit, die im letzten JB. SGU.,
108, publizierten Schichten folgendermaßen zusammenzuziehen:
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Schicht I. 2—35 cm. Gelblichweiße Kalksinterschicht.
Schicht II. 4—40 cm. Obere Kulturschicht. Bronzezeit. Tierknochen,

Zähne, Aschenstellen, Kohlen.
Schicht III. 1,5 m. Lehmschicht.
Schicht IV. 0,7—1,3 m. Höhlenbärenschicht.
Schicht V. Mächtigkeit noch nicht festgestellt. Ockergelbe Lehmschicht.

Die obere Fundschicht ist nachweisbar bronzezeitlich. Sie wird datiert
durch einen knöchernen Schmuckanhänger, eine geglättete durchbohrte
Knochenscheibe mit abgerundeten Ecken und 20 Tonscherben. Die Höhlenbärenschicht

enthielt den Rest einer gelblichen Feuersteinklinge mit deutlichen
Retouchen, die an die Messerchen mit abgestumpftem Rücken erinnert. Der Feuerstein

ist ortsfremd und beweist schon dadurch die Anwesenheit des Menschen
während der Bildung dieser Schicht. Unter den Bärenknochen finden sich eine

ganze Anzahl deutlich abgeflachter und zugespitzter Knochen, die unbedingt
in Verwandschaft stehen mit denjenigen, die Bächler aus seinen St. Gallischen
Höhlen beschrieben hat (20. JB. SGU., 124 ff.). Unter Vorbehalt datiert Tschumi
Schicht V in die vorletzte, Schicht III in die letzte Eiszeit, womit die Parallele
mit den alpinen Höhlen der Ostschweiz hergestellt wäre. Statistisch verdient
festgehalten zu werden, daß bisher in Schicht IV 135 bestimmbare Knochen,
62 Zähne, darunter 3 vom Steinbock, und einige Kohlenstückchen gefunden wurden.

An einer aus der Ostwand hervorspringenden Felsrippe fand sich die
gleiche Politur, die Amrein in der Steigelfadbalm festgestellt hat. Über
Schicht III schreibt D. Andrist folgendes : „Es gelang mit Hilfe der Lupe, einen

ausgeprägten Wechsel von hellen und dunklen Bändern nachzuweisen, je 40

auf 1 cm. Die hellen Bänder scheinen bedeutend grobkörniger als die schwarzen.

Zwecks Erstellung von Dünnschliffen wurde die ganze Bändertonschicht
abgestochen und in kleine Schachteln verpackt." Uns scheint, daß diese
Tatsache einer gründlichen Untersuchung bedarf, da aus ihr wertvolle Schlüsse

gezogen werden könnten, für die sich namentlich die Geologen interessieren
dürften.

Als wichtigstes Resultat dieser Grabung verdient festgehalten zu werden,
daß es sich um die fünfte gesicherte Station des alpinen Paläolithikums handelt.

6. Rätikon (Graubünden): Keller-Tarnuzzer untersuchte sämtliche
zugänglichen Höhlen der Sulzfluh, sowie die Weberiishöhle an der Scheienfluh.
Einige dieser Höhlen sind bereits vor etwa 10 Jahren durch den verstorbenen
Geologen Ch. Tarnuzzer ebenfalls sondiert worden. Es ließ sich mit Sicherheit
feststellen, daß die Höhlengruppe vom alpinen Paläolithiker nicht besiedelt

war. Ebenso wurde das zerklüftete Gebiet vom Geißhorn bis zur Saaser Ca-
landa gründlich, aber erfolglos durchforscht. Untersuchungswürdig wären nun
noch die Felsgebiete westlich der Sulzfluh bis zum Falknis. In dem unter-'
suchten Gebiet fallen vor allem die ungeheuren Schutthalden auf, unter denen
sich sicherlich Höhlen befinden, die in der letzten Zwischeneiszeit noch offen
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waren. Da die Untersuchungen Bächlers es wahrscheinlich machen, daß die

altpaläolithischen Stationen unserer Alpen Kulthöhlen waren und daraus der
Schluß gezogen werden kann, daß sich in einem bestimmten Gebiet jeweilen
auch nur eine einzige Höhle mit Überresten befindet, so ist es nicht
ausgeschlossen, daß unter den Schutthalden das zu suchen wäre, was der Zweck
der Rätikonexpedition war.

**7. Rheinfelden (Bez. Rheinfelden, Aargau) : Ende Januar 1930 wurde
anläßlich eines Straßenbaus auf der Nordseite der Eremitage (TA. 17, 67 mm v. r.,
6 mm v. u.) eine jungsteinzeitliche Siedlung entdeckt, von B u r k a r t als solche
erkannt und ausgegraben unter Mithilfe von Vogt in Basel. Die Eremitage ist
ein mächtiger Nagelfluhblock, dessen Höhe sich nach dem Steppberg hinaufzieht

und dessen Nordhang ohne irgendwelche Auffälligkeiten in das Umge-
lände übergeht. Die Fundstelle liegt nur wenige Meter über der eigentlichen
Talterrasse, auf der die obern Häuser von Rheinfelden stehen. Die Südseite der
Eremitage mit großen Grotten wird vom Magdenerbach bestrichen. Eigenartigerweise

erwiesen sich diese Grotten als fundleer; es wurde also die Schattseite

der Formation vom Eiszeitmenschen zur Siedlung benützt. Burkart
vermutet, daß in der Siedlungszeit die Grotten vom Bach erreicht und damit
unbewohnbar gemacht wurden und daß deshalb der Mensch auf die ihm sonst
ungünstiger erscheinende Seite gedrängt wurde.

Die Kulturschicht (10—20 cm) besteht aus schmutziger Erde, die stark mit
Kies gemengt ist, das vermutlich aus der Nagelfluh herausgewittert ist. Burkart
hält es für möglich, daß auch auf dieser Seite einst Grotten bestanden haben

könnten, die dann später abgewittert und ausgebrochen sind, so daß sich die
Siedlung heute fälschlicherweise als Freilandstation präsentiert. Es fanden sich
bisher zwei Steinsetzungen, jeweilen bloß aus einer Lage Steine bestehend, mit
viel Asche und Kohle. Die untere Steinsetzung (Herd) lag 20 cm unter der
obern und etwa 50 cm weiter östlich. Genaue Profile ergeben, daß die Situation
vielenorts erheblich gestört ist, so daß die Arbeiten stark erschwert werden.

An tierischen Resten, die meist um die Steinsetzungen herum lagen, sind
bisher Rentier und Pferd sicher bezeugt. Die Steinwerkzeuge geben wir in den

hauptsächlichsten Vertretern in Abb. 1 wieder. Hervorzuheben ist namentlich
Abb. 1, 34, ein Objekt, das aus Kalk (Trigondasdolomit) besteht, der hier
wiederholt für Werkzeuge verwendet wurde, dann auch Abb. 1, 36/37, zwei auf-
einanderpassende Lamellen. Auffällig sind die außerordentlich häufigen, fein
gearbeiteten Kleinwerkzeuge aus Feuerstein. Mit allem Vorbehalt möchten wir
die Siedlung dem Spätmagdalenien zuweisen, da uns eine gewisse Verwandtschaft

mit Moosbühl und Schötz zu bestehen scheint. Die Bedeutung der Siedlung

liegt namentlich darin, daß sie ein wichtiges Verbindungsstück des Birstal->

magdalénien über den Bönistein nach demjenigen Schaffhausens bildet und
namentlich auch in Relation gebracht werden kann mit verwandten
rechtsrheinischen Fundstellen.
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Abb. 1. Feuersteinwerkzeuge von der Eremitage, Rheinfelden. SA nat. Größe.
Zeichnung von E. Vogt.
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